
tischen, angstvollen Schrei – «Mein 
Gott, mein Gott, warum hast du  
mich verlassen?» (Mk 15, 34) –, verbun­
den mit dem schmerzvollen Wort – 
«Mich dürstet» (Joh 19, 28) –, um dann 
in einer Wendung Worte der Ergebung 
und Hingabe zu finden – «Es ist voll­
bracht» (Joh 19, 30) und «Vater, ich 
befehle meinen Geist in deine Hände» 
(Lk 23, 46). 

Es ist darin so etwas wie eine Kern­
botschaft und ein Vermächtnis der 
christlichen Religion zu finden: die 
Wahrnehmung des Leidens, das Mitge­
fühl mit Mitleidenden, die Vergebung, 
die Sorge um Solidarität und Gemein­
schaft, der ehrliche Ausdruck eigener 
Ängste – und die letztendliche Ein­
willigung und Ergebung, die auf einem 
tieferen Vertrauen zu Gott beruht.

Aufführung in Basel
Zur Aufführung gebracht wird dieses 
Meisterwerk geistlicher Musik im Bas­
ler Münster durch das Pacific Quartet 
Vienna, eines der renommiertesten 
jüngeren Streichquartette, von denen 
der berühmte Pianist Alfred Brendel 
sagte: «Dieses Ensemble gehört zu den 
besten jungen Quartetten, die ich 
kenne.» Es setzt sich zusammen aus 
dem japanischen Geiger Yuta Takase, 
dem schweizerischen zweiten Geiger 
Simon Wiener, der taiwanesischen 
Bratschistin Chin-Ting Huang und der 
Schweizer Cellistin Sarah Weilen­
mann. Gemeinsam mit diesen vier 
Musikern werden der Basler Kirchen­
ratspräsident Pfarrer Lukas Kundert 
und der ehemalige Zürcher Frau­
münster-Pfarrer Niklaus Peter eine 
Einführung in die Musik und die 
Theologie des Werkes geben und zu 
allen sieben Sätzen kurze Worte der 
Besinnung sprechen. 
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Letzte Worte Jesu:  
das Vermächtnis
Passion  Die letzten Worte Jesu enthalten die christliche Kernbotschaft 
zum Thema Leid. Autor und Pfarrer Niklaus Peter dazu, wie Joseph 
Haydn diese Worte in ein epochales Werk umsetzte.  NIKLAUS PETER

Letzte Worte haben Gewicht, sie wur­
den oft als Vermächtnis eines Lebens 
verstanden: Was ist wichtig? Letzte 
Anliegen? Blicke zurück im Guten? 
Gelassene oder ängstliche Blicke nach 
vorne? Abrechnung oder Herzensfes­
tigkeit? 

Das gilt natürlich auch für die letz­
ten Worte von Jesus von Nazareth. 
Schon in der Spätantike hat sich eine 
Tradition gebildet, welche die letzten 
Worte Jesu – die sieben Worte am 
Kreuz, welche von den vier Evangelien 

unterschiedlich überliefert sind – in 
eine sinnvolle Reihenfolge brachte 
und daraus eine grosse liturgische Tra­
dition schuf. Seit dem Mittelalter prägt 
diese Zusammenstellung Passionsme­
ditationen und die einzelnen Stationen 
auf Kreuzwegen. Immer geht es darum, 
dieses zentrale Passionsgedenken des 
christlichen Glaubens zu vertiefen 
und sich anzueignen. 

Das Leid in der Musik hören 
Es war im Jahr 1787, als Joseph Haydn 
im Auftrag des spanischen Grafen José 
Sáenz de Santamaría und unter dem 
Titel «Musica instrumentale sopra le  
7 ultime parole del nostro Redentore 
in croce» eines der bedeutendsten 
Werke geistlicher Musik Europas kom­
ponierte und am Karfreitag jenes Jah­
res in der Kapelle Santa Cueva in Cádiz, 
Südspanien, zur Aufführung brachte. 
Später fertigte Haydn eine Fassung  
für Streichquartett an (sowie einen 
Klavierauszug), 1796 schliesslich sein 
grosses Oratorium «Die sieben letzten 
Worte unseres Erlösers am Kreuze» für 
Soli, Chor und Orchester.

Eindrücklich ist, wie Haydns Musik 
die Worte, Gesten und Gefühle der 
Zuwendung, der Vergebung, der Sorge, 
der körperlichen Not und Qual, der 
Verzweiflung und schliesslich der 
Hingabe bis in den Wortrhythmus 
hinein gestaltet: die dramatische Folge 
vom ersten Wort – «Vater, vergib ihnen, 
denn sie wissen nicht, was sie tun» 
(Lk 23, 34) – über die Zuwendung zum 
Mitgekreuzigten – «Wahrlich, ich sage 
dir: Heute wirst du mit mir im Para­
dies sein» (Lk 23, 43) – zu seinen engs­
ten Nächsten – «Frau, siehe, das ist 
dein Sohn!», «Siehe, das ist deine Mut­
ter!» (Joh 19, 26, 27) –, hin zum drama­

«Es ist vollbracht»: 
Kreuzigung Christi, 
Museum Stift Admont.  

WIKIMEDIA

SABINE HEROLD
Pfarrerin

Kommentar

«No Kings» – auch heute 
TILMANN ZUBER

Während des World Economic 
Forum (WEF) schrieb eine Gruppe 
von Aktivisten mit 450 Fackeln 
die Parole «No Kings» in den 
Schnee auf dem Grüniberg ober­
halb Davos. Die Botschaft, die sich 
auf den US-Präsidenten Donald 
Trump bezog, wurde unten in 
Davos sofort verstanden. Welt­
weit berichteten die Medien über 
die Aktion.

«No Kings» ist ein Ruf, der heute 
auf Demonstrationen skandiert 
wird und in sozialen Netzwerken 
kursiert. Er klingt nach Gegen­
wart, nach Protest gegen autori­
täre Versuchungen. Doch die 
Parole ist älter, als sie scheint. 
Ihre Geschichte beginnt nicht in 
den Strassen moderner Demokra­
tien, sondern in den Texten der 
Bibel – und führt von dort direkt 
zur amerikanischen Revolution.

Im Alten Testament ist die Mo- 
narchie kein selbstverständliches 
Modell. In Ägypten, Assyrien, 
Akkad oder Babylon herrschen 
altorientalische Gottkönige mit 

einem absoluten Anspruch. Israel 
jedoch versteht sich zunächst  
als Gemeinschaft ohne König, als 
das Volk Gottes: Gott selbst gilt 
als Herrscher, politische Führung 
wird nur zeitweise übertragen – 
an Richter (und die Richterin 
Debora), die keine Dynastien 
begründen. Macht ist begrenzt, 
provisorisch, rechenschafts­
pflichtig. Schon dieses frühe 
politische Denken enthält ein 
Misstrauen gegenüber dauerhaf­
ter konzentrierter Herrschaft.

Explizit wird diese Skepsis in 
einer Szene von erstaunlicher 
Aktualität. Im ersten Buch 
Samuel fordert das Volk einen 
König, «wie ihn alle anderen 
Völker haben». Die Antwort fällt 
hart aus. Gott sieht darin eine 
Absage an seine eigene Herr­
schaft. Der Prophet Samuel warnt 
vor dem, was folgen wird: 
Zwangsrekrutierungen der Bau­
ern, Enteignungen des Bodens, 
Abgaben, soziale Ungleichheit. 
Der König, so die Botschaft, wird 
nehmen – nicht dienen. Es ist 
eine der frühesten bekannten 
Analysen von Machtmissbrauch.

Zwar etabliert sich später den­
noch eine Monarchie. Saul, David, 
Salomo – sie prägen Israels Ge- 
schichte. Doch anders als in den 
Reichen Ägyptens oder Mesopo­
tamiens wird der König nie sakral 
überhöht. Er bleibt fehlbar, kriti­
sierbar, dem Gesetz unterworfen. 
Der König ist nicht Gott. Und 
genau darin liegt der politische 
Sprengstoff dieser Texte.

Diese biblische Machtkritik ver- 
schwindet nicht. Sie wandert – 
über die Reformation und die 
Puritaner – in das politische Den- 
ken des Westens. Besonders 
sichtbar wird das im 18. Jahrhun­
dert, in den amerikanischen 
Kolonien. Der Widerstand gegen 
die britische Krone speist sich 
nicht nur aus ökonomischen 
Interessen, sondern aus morali­
schen Argumenten. König Georg 
III. gilt vielen Kolonisten als 
Tyrann, als Herrscher ohne Mass. 
Predigten vergleichen die Situa­
tion in den britischen Kolonien  
in Nordamerika mit der Knecht­
schaft Israels. Freiheit erscheint 
als göttlich legitimiertes Ziel.  
Die Ablehnung der Monarchie 

wird zur Frage des Gewissens.  
Die amerikanische Unabhängig­
keitserklärung von 1776 trägt 
diese Denkfigur in säkularer Spra­
che weiter: Macht ist nur dann 
legitim, wenn sie auf Zustim­
mung beruht.

«No Kings» ist damit kein blos- 
ser Slogan. Es ist ein politisches 
Prinzip, gewachsen aus biblischer 
Machtkritik und revolutionärer 
Erfahrung. Es richtet sich nicht 
gegen Ordnung, sondern gegen 
ihre Verabsolutierung. Gegen die 
Vorstellung, ein einzelner Mensch 
könne dauerhaft über andere 
herrschen.

Vielleicht erklärt das seine Wie- 
derkehr. In Zeiten, in denen 
Macht wieder personalisiert, 
vereinfacht, glorifiziert wird, er- 
innert «No Kings» an eine un- 
bequeme Wahrheit: Herrschaft 
braucht Grenzen. Und Frei- 
heit beginnt dort, wo niemand 
zum König gemacht wird. Das 
passt kaum in das Staatsver­
ständnis von US-Präsident Do- 
nald Trump, Wladimir Putin  
oder Recep Erdoğan.

   

Glaubensfrage

Sorgen abgeben 
und loslassen
Letzthin klagte jemand, dass er sich so viel 
Sorgen über die Weltlage mache, sodass er sich 
kaum noch freuen könne. Vielleicht hilft da  
die folgende Geschichte weiter.

Stell dir vor, es ist Sprechstunde bei Gott, und 
du gehst hin. Du trittst ein. Ein warmes, an- 
genehmes Licht heisst dich willkommen, lädt 
dich ein, Platz zu nehmen. Das tut gut. 

Erschöpft setzt du dich hin, denn du hast einen 
schweren Rucksack dabei. Gott kommt zu dir, 
sieht dich an: «Ja, bitte?»

Du zeigst auf deine Bürde: «Ich kann nicht 
mehr. Die Last ist mir zu schwer.» – «Was 
schleppst du denn da alles mit dir herum?»,  
will Gott wissen. Er ist ganz bei dir. Er fragt 
nach. Er ist an dir und deinem Ergehen interes­
siert, obwohl er schon alles weiss. Aber er 
möchte deine Version hören. «Meine Ängste, 
meine Sorgen, meine Fragen, die mich plagen.»

«Willst du dein Gepäck nicht ablegen?»,  
fragt Gott, denn der Rucksack liegt noch immer 
schwer auf deinen Schultern. «Darf ich?»  
Fragend schaust du Gott an. Er nickt dir 
freundlich zu: «Aber natürlich! Lege alles  
ab, was dich quält. Gib mir deine Lasten.  
Alle deine Sorgen wirf auf mich. Schleudere 
mir alles, was dich plagt, entgegen. Schütte 
dein Herz bei mir aus.»

Du nimmst die drückende Bürde von deinem 
Rücken und öffnest dein Gepäck. Dann packst 
du aus: den ganzen Ballast. Alles. Eins nach 
dem anderen: deine Angst, deine Fragen, deine 
Zweifel, deine Verletzungen, deine Trauer, 
deine Seelennöte, deine Sorgen. Jedes Thema 
fühlt sich wie ein drückender Felsbrocken an. 

Eines nach dem anderen übergibst du Gott. 
Und in jedem Moment des Loslassens spürst 
du die EntLASTung. Gott nimmt alles ent­
gegen, was du ihm zuwirfst. Er fängt es auf.  
Er hält es fest. 

Er fängt auch dich auf. Er hält auch dich,  
als du dich fallen lässt in seine Hände …  
In diesem Moment weisst du: Er sorgt für  
dich.

«Die sieben letzten  
Worte unseres Erlösers  
am Kreuze»

Von Joseph Haydn, im Basler Münster. 
Einführung und Besinnung von Pfarrer 
Niklaus Peter und dem Basler Kirchen-
ratspräsidenten Pfarrer Lukas Kundert, 
zusammen mit den Musikern des 
Streichquartetts Pacific Quartet Vienna. 
Freier Eintritt – Kollekte.
Montag, 30. März, 19 Uhr, Basler Münster
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